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Die vorliegende Erzählung ist fiktiv, auch wenn die Inhalte der Geschichten und das Handeln, Reden und Denken von Erzählfiguren mit authentischen Sachverhalten verwoben sind.
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Auf der Welt hat es genauso viele Pestepidemien gegeben wie Kriege. Und doch treffen Pest und Kriege die Menschen immer unvorbereitet. Auch auf die Coronaepidemie war niemand vorbereitet, Entscheidungsträger befinden sich in einem riesigen und anhaltenden Stresstest, in dem sich Gesundheitskrise, Konjunkturkrise, Strukturkrise, Handelskrise und wohl auch Sinnkrise zusammen gebündelt haben. Die Ecksteine für gängige Konzepte sind zerbrochen, es gibt immer weniger Planbarkeit und Berechenbarkeit. Die Entscheider an den wichtigen Stellhebeln müssen deshalb vor allem über ein hohes Maß an Ungewissheitskompetenz verfügen. Diese steht für die Fähigkeit, trotz unvollständiger Information beherzt und schnell zu entscheiden und dabei aus Fehlern möglichst zeitnah zu lernen. Eine solche Kompetenz ist nicht nur in der militärischen Führung und Notfallmedizin entscheidend, auch Manager könnten vieles davon übernehmen, d.h. die Entwicklung der Fähigkeit, sich auch noch im Nebel der Ungewissheit sicher zu bewegen, sollte in Zeiten des Wandels auf einer Agenda weit nach oben rücken. Absichten und Ziele müssen auf der Entscheiderebene klar und einfach kommuniziert werden, um möglichst viele als Mitgestalter neuer Geschäftsmodelle mit ins Boot zu holen. Wobei besonders Unternehmen grundsätzlich unter den Bedingungen fundamentaler Unsicherheit handeln. Unsicherheit, aber nicht Risiko, bei dem man zwar nicht weiß, was kommt, aber alles weiß, was kommen könnte.


„Risiken sind versicherbar, fundamentale Unsicherheit nicht.“


„Wobei es zwischen tatsächlichen Zielen und Entscheidungen durchaus auch mehrdeutige Beziehungen geben kann.“


„Richtig, es ist sowohl möglich, mit unterschiedlich geplanten Maßnahmen dasselbe Ziel anzusteuern, als auch, unterschiedliche Zeile mit genau der gleichen Maßnahme zu verfolgen.“


„Ebenfalls mehrdeutig ist die Beziehung zwischen getroffenen Entscheidungen und darauf folgenden Handlungen.“


„?“


„Es ist sehr gut möglich, ein- und dieselbe Entscheidung ganz unterschiedlich umzusetzen, genauso, wie dieselbe Handlung die Umsetzung ganz unterschiedlicher Entscheidungen bedeuten kann.“


„Es kann daher keine Mess- und Steuerungsgröße geben, um damit fundamentale Unsicherheit vollständig erfassen zu können.“


„Da fundamentale Unsicherheit als nicht wissbares Nichtwissen nicht abbildbar ist.“


„Solche Messgrößen sind daher auch nur mit Einschränkungen behaftete Abbilder einer mehrdeutigen Realität.“.
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Gebraucht werden Hilfs- und Entscheidungsunterstützungsinstrumente, um mit dem Phänomen der Unsicherheit und Mehrdeutigkeit umgehen zu können. Eine Entscheidungsinstanz sollte am besten aus einem Spinner für die Kreativität, einem Angsthasen für Vorsicht und Rationalität und einem Macher für die Umsetzung bestehen, gewissermaßen als eine Überlappung aus Künstler und Ingenieur.


„Vor allem müssen dabei Prioritäten hinterfragt und richtig gesetzt werden.“


„Die Fokussierung auf Kosteneffizienz und Optimierung bis zum Exzess muss nicht unbedingt immer der beste Weg sein.“


„Wie also sollten die Entscheider denn nun gestrickt sein?“


„Schon vor zig Jahren unterschied man zwischen rein zahlen- und controllingorientierten X-Entscheidern und mehr nach qualitativen Größen generalisiert und teamorientiert denkenden Y-Managern.“


„?“


„Viele Unternehmen verzichten in ihren Boni-Systemen denn auch auf individuelle Modelle.“


„?“


„Unter anderem, weil sich in einer dynamischen Arbeitswelt 4.0 die Koppelung von Boni an ein Performance-Zielsystem verbietet, welches individuelle Leistungen misst und zuordnet.“


„Und derartige Bonus-Programme ja auch von Misstrauen und Überwachung geprägt sein können.“


„Und grundsätzlich muss man sich doch fragen, ob sich individuelle Leistungen in komplexen Strukturen überhaupt genau zuordnen und messen lassen.“


„Überall dort, wo man für die Leistungserbringung auf ein enges Kooperationsgeflecht angewiesen ist, wohl eher nicht.“


„Oder man oft lange Diskussionen führen müsste, ob jemand nun 100, 110 oder 115 Prozent seiner Zielvorgabe erreicht hat.“


Wo solche Spielräume möglich sind und der Anteil von Einzelnen an Ergebnissen oft nur geschätzt werden kann, spielen naturgemäß auch persönliche Sympathien eine zu große Rolle. Da mögen die Zielvorgaben noch so extrem detailliert und die Zuordnung auf Einzelpersonen noch so perfektioniert worden sein.
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Die von jedem Mensch produzierte und hinterlassene Datenmenge nimmt dramatisch zu. Vieles von dem, was geschrieben, gefilmt, fotografiert oder gescannt wird, landet früher oder später im Computer, in welchem auch immer. Digital erfassbare Lebensäußerungen werden immer erfasst, wenn nur die Möglichkeit hierzu besteht. Unternehmen gehen dazu über, einfach alles zu speichern. Egal ob E-Mails, Präsentationen, Zahlungsbewegungen, Kundenkontakte oder was auch immer sonst. Kritisch ist eher nicht die Verfügbarkeit von Daten. Sondern kritisch ist eher die Kunst, an diesen Informationswust die richtigen Fragen zu richten. Um an die richtigen Informationen zu gelangen und aus diesen nutzbares Wissen zu generieren.


„Die Informationsgesellschaft ist da.“


„Auch die andere Seite des Datenreichtums?“


„Was wie wo zu speichern ist, richtet sich nach dem Kriterium der Nützlichkeit.“


„Aber wer weiß schon sicher, welche interessanten Schlüsse sich in ein paar Jahren aus gespeicherten Daten ziehen lassen?“


„Klar, wer weiß schon sicher, welche bislang noch unbekannten Zusammenhänge sich aus gespeicherten Daten vielleicht noch berechnen lassen.“


„Neben der Datennutzung spielt immer mehr auch die dabei vorhandene Sicherheit eine Rolle.“


„Genau, denn bei einer Vielzahl von Zugriffsmöglichkeit steigen nicht nur Möglichkeiten des Missbrauchs.“


„Sondern nicht zuletzt auch die Gefahr, dass wichtige Daten in skrupellose kriminelle Hände gelangen können.“
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Sind Immobilienpreise nur eine Frage des Standortes, gibt es lokale Preisblasen und Szeneviertel? Kostet beispielsweise in München der Quadratmeter um die sechstausend Euro? Und das auch nur, weil viele Immobilien in Randlagen zum Kauf angeboten werden (in Top-Lagen werden durchaus auch zehntausend Euro und mehr erreicht). Nach Erhebungen des Deutschen Instituts für Wirtschaftsforschung DIW treten spekulative Preisblasen aber nur lokal und regional sehr begrenzt auf (nur in bestimmten Straßenzügen von großen Städten, den Szenevier teln). Zudem seien Preisblasen weitgehend auf das (relativ kleine) Neubausegment beschränkt. Die sogenannten A-Städte lagen bei der Preisentwicklung in den vergangenen Jahren hinter den kleinen B- und CStädten zurück: weil sie konjunktur- und krisenanfälliger seien (im Vergleich zu kleineren Universitätsstädten). Im Rahmen einer guten wirtschaftlichen Entwicklung zögen daher die Metropolen dann auch schneller nach.


„Immobilienpreise muss man aber immer auch in Relation zu anderen Preisentwicklungen analysieren und bewerte.“


„?“


„Das heißt, im Verhältnis zu den ortsüblichen Mieten.“


„?“


„Das Verhältnis vom Kaufpreis pro Quadratmeter zur Kaltmiete pro Quadratmeter gibt an, wie hoch die Risikobereitschaft von Immobilieninvestoren in einer Stadt ist.“


„Im Durchschnitt vielleicht etwa das Zwanzigfache dessen, was der Besitzer als Jahresmiete mit dem gleichen Objekt erzielen würde?“


„Zwar sind die Kaufpreise gestiegen, die Einkommen aber auch.“


„Also?“


„Sinkt der sogenannte Erschwinglichkeitsindex, können Immobilien sogar dann vergleichsweise günstiger werden, wenn ihre Preise stagnieren oder gar steigen.“


„Echt?“


„Und Zinsen: sind der dritte Faktor, den es bei der Beurteilung von Immobilienpreisen zu berücksichtigen gilt.“


„?“


„Sinkende Finanzierungskosten können unter dem Strich steigende Immobilienpreise zum Teil wieder wettmachen.“


„Im internationalen Wettbewerb gesehen gelten die Immobilienpreise am Standort Deutschland aber doch nach wie vor als durchaus moderat.“


„Echt?“


„Selbst die Hochpreismetropole München rangiert hier erst weit hinten.“
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Von Nostalgie spricht man, wenn in der Erinnerung alles (vieles) schöner und besser war, d.h. vergangene Zeiten idealisiert und verklärt reflektiert werden, das sogenannte „Golden Age“. Nostalgie muss aber nicht heißen, dass man sich (noch) ein Leben ohne Apple-Uhr vorstellen kann. D.h. ohne eine Uhr: die Schritte zählt, Termine organisiert, Nachrichten verschickt, Wege findet, Grüße per Druck aufs Handgelenk sendet, den Herzschlag ihres Träger aufzeichnet und, und, und.


Nostalgie muss auch nicht heißen, dass man sich (noch) ein Leben mit Bargeld vorstellen kann. D.h. ohne mobiles und kontaktloses Bezahlen.


„Dinge der digitalen Revolution schleichen sich immer nach dem gleichen Muster in das tägliche Leben.“


„?“


„Es beginnt mit einigen Technik-Freaks, wird dann zum Statussymbol für wohlhabende Fortschrittsfreunde.“


„Und macht dann selbst Kinder süchtig.“


„Weil eben niemand in den Verdacht geraten möchte, mit dem rapiden „Fortschritt“ nicht im reinen zu sein.“


Das Internet der Dinge verspricht wahre Wunderding wie u.a. schlaue Häuser, selbstfahrende Autos, den Schlaf steuernde T-Shirts, Puls messende Pflaster, selbst nachbestellende Kühlschränke oder Autos aus dem 3D-Drucker.


„Es gibt keinen anderen Fortschritt als den, den es gibt.“


„Richtig, die Gegenwart war schon alternativlos, als sie noch Zukunft war.“


So waren die 60er Jahre eine Ära schöpferischer Zerstörung angeblicher kapitalistischer Systemzwänge. Die Diktatur der Ökonomie über die Menschen wurde vor dem Hintergrund stetigen Wachstums für endgültig besiegt erklärt. Aus heutiger Sicht scheint es, dass dies nur eine Zwischen- und Übergangsphase war, denn: Erwerbsarbeit dringt mittlerweile tiefer denn je in das Alltagsleben ein, und der Aufbau von Humankapital ist zu einem zentralen Thema geworden, Karriereplanung beginnt bereits im Kindergarten, das Individuum verwirklicht sich in seiner höchsten Form als Ich-AG und der Konsum wird grenzenlos.


„Die Durchökonomisierung aller Lebensbereiche schreitet unaufhaltsam fort.“


„Jeder Student der Betriebswirtschaft hat einmal gelernt: Fallen die Preise aufgrund des Wettbewerbs bei ständig steigender Produktion, erreichen sie irgendwann einmal den Punkt, ab dem sie keine Gewinne mehr einbringen.“


„Und die Grenzkosten für jede zusätzlich produzierte Einheit gegen Null tendieren.“


„In Ansätzen beispielsweise bereits zu besichtigen an der Entwicklung von Print- zu Online-Publikationen.“


„Krisen sind zum fast schon gewohnten Begleiter geworden.“


„?“


„Die Welt als globale Maschine zur Verwertung von Kapital vor dem Hintergrund entfesselter Geld- und Schuldenproduktion.“


„Man kommt kaum noch hinterher, wie ein immer schneller aufschaukelnder Wandel Wirklichkeit wird.“


„Stimmt, während man sich noch wundert, steht bereits die nächste technische Neuerung oder gar Revolution ins Haus.“


„Und kaum jemand blickt noch durch, wie alle diese neuen Apparate die Welt verändern und was sie mit ihren Benutzern machen.“


„Eben mit jenen, die unaufhörlich analysiert und optimiert werden.“


„Und auch mit jenen, die glauben, sich den Veränderungen durch Nichtbenutzung entziehen zu können.“
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Die Zwangsveränderung der Arbeitswelt durch Corona wird bleibende Spuren hinterlassen. Je länger Menschen von zu Hause arbeiten, weniger essen gehen, keine kulturellen Angebote annehmen können und auf den Online-Handel ausweichen, desto wahrscheinlich ist es, dass sie ihre Gewohnheiten nachhaltig verändern werden. Wenn Unternehmen sehen, dass ortsungebundenes Arbeiten funktioniert, werden sie die Arbeitsbedingungen flexibilisieren und ihre Bürokonzepte überdenken und neu ausrichten.


„Und wie könnte sich dieser Trend auf die Städte von morgen auswirken?“


„Werden weniger Menschen in der Stadt leben wollen, wenn sie durch ihre Arbeit nicht mehr zwingend an einen städtischen Wohnort angewiesen sind?“


„Könnten mehr Menschen ihren Wohnort unabhängig von der eigenen Arbeit wählen, werden Privathaushalte wahrscheinlich versuchen, ihre Fixkosten für Mieten oder Annuitätszahlungen durch die Wahl eines relativ günstigeren Wohnortes zu senken.“


„Ländliche Regionen und kleinere Städte könnten somit für viele Erwerbstätige, die bisher nur in den Wirtschaftszentren passende Arbeitgeber finden konnten, zur Option werden.“


Die Flexibilität, die zunächst wohl eher büroarbeitenden Menschen zugutekommen dürfte, könnte ebenso zu einer Flexibilisierung der Arbeitswelt werden, wenn neue Schulen, Arztpraxen, Nahversorgung, Logistik und vieles mehr nicht nur im städtischen Ballungsraum gebunden wäre. Fest steht, dass sich das Leben wandeln wird, weil die Corona- Krise zu einem Umdenken und Andersdenken zwingt. Selbst das bürgerliche Milieu kann sich die Stadt ohnehin nicht mehr leisten, von den Geringverdienern, den Ladenbesitzern, Arbeitern und Handwerkern ganz zu schweigen. Sie werden vertrieben, was niemand wirklich wollen kann. Denn in einem von allen urbanen Energien Hochpreiswohnungsgetto will langfristig keiner mehr leben.


„Was Städte lange Zeit attraktiv gemacht hat, war deren soziale und kulturelle Mischung.“


„Aber eine sich demographisch und sozial fundamental ändernde Stadtgesellschaft läuft Gefahr, dass sie in ihre Einzelteile zerfällt.“


„Hier Aldiville, dort Porschetown?“


„ Trotzdem: Städte sind gegenüber dem ländlichen Raum effizienter,“


„?“


„Je größer sie sind, desto weniger Tankstellen, Straßen, elektrische Kabel und Wasserleitungen pro Kopf benötigen sie.“


„Andere Kennzahlen jedoch steigen stark.“


„?“


„Die Zahl der Restaurants, der Schulen, der Verbrechen, der ansteckenden Krankheiten und eben auch die Höhe der Einkommen.“


„Und wenn die Einwohnerzahl einer Metropole zunimmt, geschieht das weniger aufgrund der Vermehrung der Ortsansässigen als durch Zuzug.“
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Eine Stadt wächst so lange, solange die Differenz von zusätzlichem Lohn minus höherer Miete positiv ist. Zu den Agglomerationsgewinnern zählen Grundstückseigentümer und hochqualifizierte Arbeitskräfte. Aber gerade Krisenzeiten machen auch das Landleben attraktiver: Diejenigen, die es sich leisten können, flüchten in die Natur. Über Auswege nachzudenken und die Produktivitätsroutine zu durchbrechen erscheint vielen Stadtbewohnern dort einfacher, wo ein Lockdown friedlicher ist und der Wald am Ende der Straße beginnt.


„Wobei sich viele fragen, wie ein wirklich resilientes Leben aussehen könnte.“


„Pläne für neue, flexible Formen des Arbeitens außerhalb der Stadt sind vor allem da verbreitet, wo digital arbeitende Städter auf engem Raum lebten.“


„Doch die, die sich auf ein Leben „da draussen“ einlassen, müssen auch Kompromisse schließen.“


„?“


„Weil sie schnell erkennen werden, dass es in der Realität selten so zugeht wie in der Sehnsuchtsphantasie der Stadtbewohner.“


Auf dem Weg zur globalen Digitalkommune könnte es aber durchaus sein, dass Menschen sich hierbei ihre Daten nicht mehr auf Dauer wegnehmen und für kommerzielle Zwecke benutzen lassen. Die Welt wird sich auch kaum dadurch retten (verbessern) lassen, indem eine Informatikerkolonie laufend neue Apps gegen Alltagsprobleme programmiert. Es scheint ein Punkt erreicht, an dem verschiedenste Thesen aufeinanderprallen: beispielsweise erdachte Szenarien von übermorgen, die man erst nach Jahrzehnten wiederlegen könnte, d.h. erst dann, wenn es zu spät ist, an den Entwicklungen noch etwas zu ändern. Vor solchem Hintergrund wären manche Nostalgie und Rückbesinnung eher von Vorteil.


Und so verlassen war die Hauptschlagader des Rheingau-Tourismus in einem Mai vermutlich das letzte Mal bei Deutschlands Kapitulation 1945. Bis Corona erfüllte Rüdesheim noch alle Klischees eines Deutschlands, das in den Augen mancher nur aus Zinnbierkrügen mit Preußenadler oder Weißbiergläsern mit Lorelyfelsen zu bestehen schien. Die Drosselgasse war bis dahin der Inbegriff einer permanenten deutschen Weinseligkeit und zugleich ein Ort der globalisierten Spaßkultur mit Singen, Schunkeln, Tanzen und als Höhepunkt noch eine Polonaise als Quintessenz. An dem gerade einmal hundertvierundvierzig Meter langen Gässchen reiht sich Gaststätte an Gaststätte mit hunderten von dichtgedrängten Sitzplätzen, von früh bis spät Remmidemmi-Humtata-Musik, der Wein sprudelt so kräftig wie der Rhein gleich vor der Tür.


„Und dann das.“


„?“


Fläche, anderthalb Meter Abstand, kein Schunkeln und keine Polonaise mehr, die Kellner mit Mundschutz erinnern eher an das Personal in OPSälen.“


„Keine Busgruppen mit deutschen Zechern mehr, keine Flusskreuzfahrtschiffe volle„ Plötzlich gibt Corona den Takt vor. Ein Gast pro fünf Quadratmeter.“


„Die Unbekümmertheit des Feierns und die Leichtigkeit des Lebens haben Pause gemacht.“


„Die Drosselgasse wirkt von einem Tag auf den anderen wie der stumme Zeuge einer eben noch selbstverständlichen Gegenwart, die zu einer vielleicht unwiederbringlichen Vergangenheit geworden ist.“


„Wie eine Stätte, von der man sich raunend erzählt, wie es hier einst zugegangen ist.“


„Mit dem Virus wird somit wohl vieles anders werden.“


„Aber nicht unbedingt alles schlechter.“


„Manche träumen sogar von der Vision einer Drosselgasse, die zu einem Labor die für die Umgestaltung zu einem neuen Qualitätstourismus werden könne.“
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Die Corona-Krisenzeit bietet viel mehr Einblicke in Privates als sonst gewohnt: Vom Kameraschwenk ins Heimbüro bis hin zur Diskussion von Vorerkrankungen. Die Grenzen zwischen Arbeits- und Privatwelt verschwimmen weiter zusehends. Dabei muss jeder für sich selbst bestimmen, welchen Ausschnitt aus seinem privaten Umfeld er freigibt und muss dabei höchstens selektiv authentisch sein. Bei Videokonferenzen kommt die Dimension einer digitalen Überwachung hinzu. Gefahren lauern besonders dort, wo die Unternehmenskultur ohnehin schon eher toxisch gelagert ist. Wo es mehr Möglichkeiten gibt, Nähe bis ins private Büro hinein herzustellen, muss es auch Möglichkeiten geben, Nähe abzubauen.


„Wobei gerade extrovertierte Menschen vielleicht eher unbedarft in eine Plaudertaschen-Falle tappen.“


„Auch Berufseinsteiger, gewohnt an das Uni-Milieu, sollten privatplaudertechnisch besser auf die Bremse treten.“


„Wer von sich zu viel Privates, beispielsweise über Beziehungskrisen, finanzielle Sorgen oder ähnliches preisgibt, macht sich angreifbar.“


„Hierfür braucht man eben ein feines Gespür.“


„Denn wenn man merkt, dass das, was man gutgläubig gesagt hat, gegen einen verwendet wird, ist es meist schon zu spät.“


Da Corona für alle etwas Neues ist, werden viele erst durch eine solche Krise mit ihrer Verletzlichkeit konfrontiert. Gerade weil das intime Thema Krankheit omnipräsent ist. Nicht allen gelingt es, eine gute Balance zwischen gebotenen Sachinformationen und der Erkenntnis herzustellen, lieber mal den Mund zu halten. Es ist eine Lernsituation, die Corona alle wirft. So wie das Spiel mit falschen Karten selbst im Leistungssport gang und gäbe ist, kann es gerade auch in der Berufswelt dazu kommen, dass man nach einer Phase der „Schwäche“ einsehen muss, dass man damit vielleicht schon viele Chancen auf eine baldige Beförderung verspielt hat. Denn dass viele in dieser Situation mehrfach belastet scheinen, ist keine persönliche Schwäche, sondern der besonderen Lebenssituation durch Corona geschuldet.


„Auch in schwierigen Zeiten enthüllt sich nicht direkt, wer integer ist und bei wem es nur zum Schön-Wetter-Matrosen reicht.“


„Auch muss die Wahrnehmung der Hartgesottenen nicht stimmen, dass nur die Weicheier daheim bleiben.“


„Wie auch immer: Auf einmal erlebt man Kolleginnen und Kollegen von ganzen anderen Seiten.“


„Es kann also auch neu gemischt und austariert werden.“
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Eine Stadt ist mehr als Wohn- und Arbeitsstätte: sie ist Lebensmittelpunkt und schafft Erlebnisräume. Städte sind Orte der Identifikation, in einer globalisierten Welt ist die Stadt „neuer Anker der Identität und schafft Sinn“. Die Herausforderungen an die Städte sind hoch: sie müssen immer mehr Menschen Wohnraum bieten, eine funktionierende Infrastruktur für Verkehr, Ver- und Entsorgung (klima- und umweltschonend) vorhalten (als Modell zur Entschleunigung ist „Urban Gardening“ nicht unbedingt nur Zukunftsmusik).


Eine wassersensible Stadtentwicklung muss sich mit möglichen Wetterextremen und daraus folgenden Lebensbedingungen befassen. Beispielsweise soll im zentralen Teil des Ruhrgebietes, einem der am dichtesten besiedelten Wirtschaftsräume Europas, Ende des Jahrhunderts die mittlere Jahrestemperatur um bis zu 3,5 Grad C höher liegen als heute (Bundesministerium für Bildung und Forschung).


Außerdem rechnen Experten mit mehr Niederschlagsmengen, wobei es im Sommer weitaus seltener, dafür im Winter häufiger regnen wird.


Diese Veränderungen werden sich spürbar auf den Wasserhaushalt und damit auf die Lebensbedingungen der Menschen sowie auf Sicherheit, Qualität und Kosten der Wasserversorgung und -entsorgung auswirken.


Bestrebungen der Politik richten sich darauf, die Bürger an kommunalen Projekten der nachhaltigen Stadtentwicklung zu beteiligen, sowohl in wachsenden, als auch in schrumpfenden Städten: eine frühzeitige Bürgerbeteiligung führt zu mehr Dialog, Engagement und Transparenz.


Leben als Marathon der Bonitätsprüfung: Wie weit uns die kollektive Begeisterung für alles Digitale bereits gebracht hat, lässt sich unter anderem an der Feststellung ermessen, dass alle wie auch immer erreichbaren, abschöpfbaren Daten immer auch Kreditdaten seien und es kein Scherz ist, dass zur Bonitätsprüfung mehr als 80.000 Indikatoren (warum nicht auch 800.000 oder 8.000.000?) herangezogen werden können. In einer Welt, in der alle Daten zu Kreditdaten werden können, wäre Leben von der ständigen Sorge überschattet, auf welche Weise dabei irgendwie oder irgendwann Kreditwürdigkeit betroffen sein könnte.


„Im Geschäftsmodell von Suchmaschinen werden möglichst viele Daten gesammelt, geordnet und dann möglichst gewinnbringend als irgendwie aufbereitete Informationen zu Geld gemacht.“


„Und?“


„Alles, was einmal in die Fänge von solchem Datenhunger geraten ist, wird allein aufgrund des Tatbestands der Abschöpfung zu einem Kriterium und Bewertungsmaßstab der Bonitätsprüfung erhoben.“


„Auf dem Nährboden von Geschäftsinteressen hat sich somit ein neues Modell der Organisation von kollektivem Wissen entwickelt?“


„Jedermann aber hat einen Anspruch darauf, zumindest zu erfahren, auf welchen Kriterien im Detail solche allumfassenden und permanenten Bonitätsprüfungen beruhen und berechnet werden.“


Beispielsweise setzte ein Finanzdienstleister mathematisch-statistische Scoring-Verfahren zur Kreditwürdigkeitsprüfung ein. Statistische Analysen von Vergangenheitsdaten lassen nur bedingt Rückschlüsse auf die Zukunft zu und verlieren mit der Zeit an Trennschärfe. Um Risikoanalysen innerhalb des Kundenbestandes zu unterstützen wurde dieses vergangenheitsbezogene Wissen durch ein Risikoanalysesystem ergänzt.


Durch laufende Analyse des gesamten Kundenbestandes konnten vorhandene Risikopotentiale auch innerhalb kleiner Kundensegmente aufgedeckt werden. Krediturteile basieren damit nicht mehr nur auf der Bonität eines Kunden, sondern vielmehr auf dem für diesen Kunden jedem Antragsteller kann über sein Bonitätsrating das erwartete Ausfallrisiko zugeordnet werden- zu erwartenden Risiko. Das kundenbezogene Portfolio wird über die Verknüpfung des Ausfallrisikos mit dem zu finanzierenden Blankovolumen ermittelt. Damit konnten gleichzeitig Erkenntnisse zur risikobewussten Steuerung des Neugeschäfts herausgefiltert werden.


„Im Mittelpunkt steht die Prüfung der privaten Kreditwürdigkeit „ „Das Augenmerk richtet sich wohl besonders auf den Personenkreis der Selbständigen und Existenzgründer.“


„?“


„Im Blickpunkt stehen dabei Merkmale, die nur subjektiv beurteilt werden können.“


„Und daher nicht so direkt fass- und quantifizierbar sind?“


„Es geht um berufliche, fachliche und unternehmerische Qualifikationen des Kreditnehmers.“


„Noch schwieriger wird es, wenn es um persönliche Eigenschaften geht, mit denen die Vertrauenswürdigkeit als Person belegt werden soll.“


Erschwerend kommt bei vielen Existenzgründern und Selbständigen hinzu, dass sie oft an der Hürde der Kreditsicherheiten zu scheitern drohen. Denn für ihre Tätigkeiten ist der Mangel in Bezug auf die von den Banken verlangten Sicherheiten geradezu typisch.


Gerade bei diesen Kreditnehmern steht und fällt alles mit deren Person.


Es sollen daher ganz persönliche Eigenschaftsfaktoren und deren Möglichkeiten zur Bilanzierung angesprochen werden.


„Was einer Bank nicht bekannt ist, kann sie auch nicht bei ihren Entscheidungen für die Kreditvergabe berücksichtigen.“


„Es muss den Parteien also daran gelegen sein, auch bei qualitativen, eher subjektiven Bewertungsfaktoren auf ein möglichst transparentes und realitätsnahes Bild zugreifen zu können.“


„So ist es durchaus nicht vermessen anzunehmen, dass mit der stärkeren Hinwendung zu den „weichen“ Faktoren des Intellektuellen Kapitals ansonsten schwierige Kreditgespräche einfacher und letztlich erfolgreicher verlaufen können.“
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Wie man wohnt, ist nicht nur eine Form von Lebensstil, sondern könnte auch Art von Denken abbilden. In Perfektion erstarrt: nach einem „Esmuss-alles-zueinander-passen-Konzept“ durchkomponierte Wohnlandlandschaften. Vom Leben gezeichnet: eine gute Einrichtung ist nicht unpersönlich, denn behaglicher wohnen die Unperfekten. Es sind meist Unkonventionelle, die Brüche lieben. Nicht, um einem gerade angesagten Trend zu folgen, sondern weil es ihre Vielseitigkeit abbildet.


In Wohnungen von Must-have-Kreisen bleibt nichts dem Zufall überlassen: Möbel haben schlicht, funktional und elegant zu sein. Nur ausgewählte Materialien kommen ins Haus, weniger bedeutet mehr. Passend hierzu cool-konfektionierte und auf Hochglanz polierte Küchen.


Mit dem sterilen Charme, dass darin nur selten (nie) gekocht werden dürfte. Bücher: wenn überhaupt, höchstens als repräsentative Bildbände im Hochglanzdruck. Aber alltagstaugliche Sachbücher, Romane, Krimis? Weit und breit keine Spur hiervon: wahrscheinlich alle auf E-Readern gespeichert? „Auf perfekte Weise würde dies einer ziemlich gleichförmig erscheinenden Managerelite entsprechen.“


„ Gradlinigkeit oder heiße Eisen anpacken stehen auf der Rangskala der begehrtesten Managerqualifikation eben nicht gerade an oberster Stelle.“


„?“


„Dort zählen wie in der Politik ganz andere Maßstäbe.“


„?“


„Geschmeidigkeit, äußerlich wie innerlich.“


„Das heißt, unangenehme Wahrheiten werden nicht ausgesprochen, oder nur so, dass sie niemand versteht?“


„Richtig, und Empörung tritt nur in Grenzen und wenn überhaupt, dann nur gefiltert und zeitverzögert ein.“


„Günstiger wäre es dann ja allemal, keine Entscheidung zu fällen als eine fatale.“


Wen sollte es daher wundern, wenn bereits viele Jugendliche möglichst konform sein wollen: es ist bequem und tut nicht weh. Man hat Angst, zu versagen, Angst aufzufallen, anzuecken, anders zu sein. Will man sich in der sicheren Masse bewegen, darf Selbständigkeit nicht den Rahmen sprengen.


„Die Masse lebt geradezu davon, dass niemand von der Norm abweicht, niemand widerspricht, niemand einen anderen übertrifft. Sie hält alle klein. Das macht sie so angenehm.“


„Solches Mainstream-Denken ist aber durchaus nicht neu.“


„Ja, da mögen sich die heute Älteren noch so stolz an ihre rebellische Jugendzeit erinnern.“


„Denn: alle rebellierten damals ja, also rebellierte man eben auch in der Masse schwimmend mit.“


„Und jetzt tut man es eben nicht mehr: also tut man es also auch nicht mehr.“


„Für Manager und Schüler scheint gleichermaßen zu gelten: Erwartungen sind etwas, dem man zu folgen und die man ohne wenn und aber zu erfüllen hat.“


„Wie schon bei der Einrichtung seiner Wohnung hat man allen Vorstellungen möglichst perfekt zu entsprechen.“


„Und dann Corona und die Glockenkurve.“


„?“


Die Gaußsche Glockenkurve beschreibt das Gesetz der sogenannten Normalverteilung. Eine Kurve, die wie bei einer Glocke zu den Seiten hin sehr schnell abfällt. Die Enden der Glockenkurven erreichen zwar nie ganz die Nulllinie, doch für das normalverteilte Zufallsgeschehen werden die weit vom Glockenscheitel entfernten Ausgänge extrem schnell extrem unwahrscheinlich. Man bezeichnet dies dann auch als „dünne Enden“.


„Aber es gibt auch viele Phänomene, bei denen dies anders ist.“


„?“


„Beim Vermögen etwa: Zwar sind Reiche deutlich seltener als Arme, aber trotzdem gibt es deutlich mehr davon, als es bei einer Normalverteilung der Einkommen eigentlich geben dürfte.“


„Das heißt, Milliardenvermögen kommen öfter vor, als es aufgrund ihrer extremen Natur zu erwarten wäre?“


„Ja, solche Verteilungen haben also ein dickes Ende“.


Wissenschaftler haben sich dahingehend geäußert, dass auch die Opferzahlen großer Epidemien einer Verteilung mit dickem Ende folgen. Die meisten der hierfür analysierten Seuchen forderten einige zehntausend oder hunderttausend Opfer. Spitzenreiter ist der „Schwarze Tod“ des ausgehenden Mittelalters, der vielen Millionen Menschen, Schätzung reichen bis zu zweihundert Millionen, das Leben kostete. „Die Analyse der Epidemien ist eindeutig.“


„?“


„Die Verteilung hat ein dickes Ende. Und zwar ein sehr dickes:“


„?“


„Es ist so dick, dass die Verteilung an sich keinen Mittelwert mehr besitzt.“


„Das heißt?“


„Wissenschaftler rechnen mit noch schwereren Seuchen und daraus folgenden Opferzahlen, die allein durch die jeweils aktuelle Größe der Weltbevölkerung begrenzt werden.“


„Und warnen vor der Gefahr, die gegenwärtige Pandemie mit Risiken wie etwas von Verkehrsunfällen oder Herzinfarkten zu vergleichen.“


„?“


„Denn dort hätten die Verteilungen dünne Enden. Das heißt, die verantwortlichen Entscheidungsträger dürften nicht auf Mittelwerte schauen, sondern müssten auf Extremwerte achten.“


„?“


„So wäre beispielsweise die Bereitstellung einer mittleren Zahl von Betten für viele ein Todesurteil.“


„Wobei klassische Verfahren allerdings auch zu einer Überschätzung des worst case und damit zu einer Fehlallokation knapper Ressourcen führen könnten.“


„In jedem Fall aber muss das dicke Ende, die nicht zu vernachlässigende Wahrscheinlichkeit, dass es richtig schlimm kommt, einkalkuliert werden.“


„Wobei zumindest die Versicherungswirtschaft mit Risiken, deren Häufigkeitsverteilungen dicke Enden aufweisen, über große Erfahrungen verfügt.“


„?“


„Mit dicken Enden wie sie beispielsweise bei Naturkatastrophen, Überschwemmungen oder Erdbeben anzutreffen sind.“
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Obwohl sie immer da ist, die Zeit, jeden Tag und jede Stunde, ist sie schon wieder verschwunden, vergangen. Wo bleibt sie nur die ganze Zeit? Damit man sich ihr mit ganzer Muße widmen kann? Zeit ist Geld, so heißt es. Zeit und Verdienst sind oft zwei Seiten der gleichen Medaille, sind untrennbar aneinander und miteinander gekoppelt. Trotz aller Erfindungen und Versprechungen wie Auto oder Zug, wie Waschoder Spülmaschine, wie Computer oder Smartphone, wie vieler anderer Dinge mehr: immer scheint sie knapp bemessen, die Zeit. Vieles, alles lässt sich bereits vom Sofa aus einkaufen, niemand muss noch stundenlang anstehen. Trotz allem scheint Zeitnot ein ständiger Begleiter. Niemand ist vor Eile und Stress geschützt: meinte man noch eben alle Zeit der Welt zu haben, ist sie schon wieder verschwunden. Wohin?


Vieles im Arbeitsleben ist effizienter und effizienter geworden, die Hilfsmittel immer raffinierter. Und doch wird alles immer komplexer, die Belastungen haben (statt weniger zu werden) zugenommen. Wenn etwas knapp ist, ist es nach den Gesetzen der Wirtschaft meist auch teuer. Das schreit geradezu danach, knapp bemessene (Frei)zeit zu maximieren und jede verfügbare Minute möglichst optimal zu nutzen. Immer umfangreichere Freizeitangebote können so leicht zu einer Entscheidungsfalle der Komplexität werden. Besser wäre vielleicht, einmal überhaupt nichts zu tun und nur danach zu schauen, wo sie denn bleibt, die allzu flüchtige Zeit.


Nach den Ergebnissen eines Gründungsmonitors bringen Gründer etwa die Hälfte ihres Kapitaleinsatzes über Eigenmittel auf. Der andere Teil kommt entsprechend von externen Kapitalgebern wie Banken, Privatinvestoren oder auch Familie und Freunde. Vollerwerbsgründer griffen dabei, anteilig wie absolut, auf mehr externes Kapital zurück. Beim Kapitaleinsatz unterscheiden sich Voll- und Nebenerwerbsgründer, sowie Gründer in freiberuflichen und gewerblichen Tätigkeitsfeldern erheblich: Vollerwerbsgründer setzen im Vergleich zu Nebenerwerbsgründern deutlich mehr externes Kapital ein. Gründer in freiberuflichen Tätigkeitsfeldern greifen im Vergleich zu Gründern in gewerblichen Tätigkeitsfeldern auf weniger externes Kapital zurück.


„Finanzierungsschwierigkeiten sind ein Problem, das Gründer generell stärker betrifft als bereits etablierte Unternehmen.“


„?“


„Durch fehlende Unternehmenshistorie und Sicherheiten fällt es ihnen ungleich schwerer das Vertrauen von Geldgebern zu gewinnen.“


„Und für die Kreditinstitute sind Mikrokredite, aufgrund des relativ geringen Finanzierungsbedarfs, aufgrund hoher Fixkosten für Kreditprüfung weniger attraktiv.“


„Große Kredite haben eben ein besseres Kosten-Ertrags-Verhältnis“.


„Finanzierungsschwierigkeiten können als Maß für die Überzeugungsarbeit interpretiert werden, die Gründer bei potenziellen Kapitalgebern zu leisten haben.“


„?“


„Je mehr Überzeugungsarbeit zu leisten ist desto häufiger werden Finanzierungsprobleme wahrgenommen.“
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Unter Themenkomplexen wie beispielsweise Zeitwohlstand, Zeitnotstand oder Zeitsouveränität machen sich kluge Köpfe darüber Gedanken, ob wir nicht längst zu Sklaven unseres eigenen Fortschrittstrebens geworden sind. U.a. wird befürchtet (definitiv festgestellt), dass neue Möglichkeiten der Zeiteinsparung nur noch mehr Zeitnot produzieren würden. Wenn es denn ein Genuss ist, sich vom neuen Lebenstempo davontragen zu lassen, kommt kaum jemand umhin sich zu disziplinieren, um auch einmal ein paar Stunden in Muße zu verbringen. Ob man die Beschleunigung der digitalen Welt nun als Genuss oder doch eher als atemlosen Stress empfindet hängt wohl nicht zuletzt davon ab, an welcher Markierung des Zeitstrahl man geboren ist. Wer seinerzeit noch auf klappriger Schreibmaschine tippte oder in Bibliotheken endlos nach Büchern stöberte wird das beschleunigte Lebenstempo vielleicht anders empfinden als jene, die mit ihrem Smartphone quasi verschmolzen sind.


„So wie es früher beschaulicher zuging, wurden durch den Zeitverbrauch auch viele Alternativen zunichte gemacht.“


„?“


„Der Druck der Alternativen war geringer.“


„?“


„Vieles war einfacher.“


„?“


„Der Rahmen für Entscheidungen blieb für längere Zeiträume konstant.


Da sich die Welt nicht so rasend schnell zu verändern schien, blieb die Unsicherheit in Fragen der Berufs- und Lebensplanung vergleichsweise überschaubar.“


„Die aber im Zeitalter der Beschleunigung aufwachsen, kennen nichts anderes.“


Beschleunigung wird mit großer Selbstverständlichkeit ge(durch)lebt.


Dass Konsequenzen in Zeiten des rapiden Wandels weniger vorhersehbar sind, stört dabei nur wenig. Alles virtuell und in Echtzeit, darauf kommt es an. Ein Nachlassen des Tempos würde wohl eher als langweilig empfunden. Mosaikhandwerk von automatisierten Algorithmen: Wer weiß was über wen? Wer überwacht wen und wie? Kluge Leute äußern die Befürchtung, das Internet befördere die moderne Gesellschaft wieder zur kleinstädtischen Gemeinschaft zurück. Deren Bürger keine Geheimnisse voreinander hätten und jeder alles von jedem weiß.


Das wäre schlimm. Doch weitaus schlimmer ist, wenn wenige alles von allen wissen oder zu wissen glauben: Machtmissbrauch und Manipulation wären Tür und Tor geöffnet. Gewiss wäre es ein Schock, wüsste man genau, wie viel Wissen über einen angehäuft wurde. Oder noch schlimmer, wie viel Fehldeutungen im Gewand von Informationen über einen vielleicht kursieren mögen. In der sogenannten „intelligence community“ oder übersetzt „Wissensgesellschaft“ scheint beispielsweise der Datenaustausch zwischen Behörden und Privatfirmen gewissermaßen als Drehtüreffekt zu funktionieren. Ein weites Feld ist auch das Laster massenhafter Preisgabe privater Informationen. Bequemlichkeit, Neigung zum Vertrauten und scheinbar Billigen sind wohlfeile Ausreden für massenhaft digitale Fußspuren mit Billigung des „Mosaikhandwerks automatischer Steckbriefproduzenten“ (Vgl. FAZFeuilleton). Ebenso schlimm die Alternativen: „Der Preis für die Rettung des Selbstherrschaftswissens wäre die Bereitschaft, das Leben eines Eremiten zu führen“.
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Ein Kreditnehmer muss, will er einen Kredit aufnehmen, alle wichtigen Angaben über seine Person und seine Vermögensverhältnisse machen, denn Banken legen heute mehr denn je Wert darauf, das Kreditausfallrisiko zu minimieren. Der zwischen Bank und Kreditnehmer bestehende Verhandlungsspielraum bezieht sich vor allem auf Höhe und Kosten eines Kredites.


„Kreditlinien – oder wie weit die Füße tragen?“


„Ein Startup ist erst einmal nicht mehr als eine Geschäftsidee zur Selbstermächtigung, das Leben auf die eigenen Füße zu stellen.“


„Das Glück wird eben nicht in einer Festanstellung gesucht.“


„Stimmt, der Gründer will selbst erfahren, wie weit ihn seine Füße tragen.“


Ein Existenzgründer muss ein detailliert ausgearbeitetes Finanzkonzept als eine Strategie zur jederzeitigen Sicherung seiner optimalen Finanzierung verstehen. Hierzu muss er über ausreichendes Wissen u.a. zu folgenden Fragen verfügen: Wie ist die Liquiditätsentwicklung im Verlauf des Jahres? Mit welcher Ertragssituation kann er rechnen? Wann und in welcher Höhe ist mit einem Kreditbedarf oder vielleicht sogar Liquiditätsüberschuss zu rechnen? Welche Anlagemöglichkeiten gibt es für zwischenzeitliche Liquiditätsüberschüsse? Welche Finanzierungsmöglichkeit deckt einen gegebenenfalls auftretenden Kreditbedarf jeweils am günstigsten? Reichen die vereinbarten Kreditlinien oder sollten sie für eine bestimmte Zeit erhöht werden? Wann sollten disponierbare Ausgaben für Investitionen, spezielle Einkäufe und andere Zahlungsverpflichtungen vorgesehen werden, um eine gute Abstimmung der finanziellen Lage zu erreichen?


Kreditverhandlungen können umso erfolgreicher geführt werden, je besser die Parteien über die Bonität Bescheid wissen. D.h. auch der Kreditnehmer selbst sollte sich über seine eigene Bonität genauestens ins Bild setzen und alles unternehmen, um diese auch entsprechend transparent untermauern zu können. Im Mittelpunkt stehen natürliche Personen, die kreditfähig sind. Das Augenmerk richtet sich besonders auf den Personenkreis der Selbständigen und Existenzgründer. Wobei die entwickelten Instrumente und Vorgehensweise auch für andere Kreditgeschäfte wie beispielsweise im Zusammenhang mit einem Hausbau/-kauf zur Anwendung gebracht werden können.


Die wirtschaftliche Kreditwürdigkeitsprüfung befasst sich mit sachlichen Aspekten wie beispielsweise zukünftige Ertrags- und Liquiditätslage. Bei natürlichen Personen werden zur Überprüfung der Einkommensverhältnisse und der Vermögenssituation von den Banken u.a.


Einkommensnachweise, Vermögensübersichten, externe Auskünfte, Grundbuchauszüge, Güterregisterauszüge oder Auskünfte über die Kontoführung verlangt. Dies alles wird bereits an zahlreichen Stellen beschrieben. Im Mittelpunkt sollen hier Merkmale der persönlichen Kreditwürdigkeitsprüfung stehen, die nur subjektiv beurteilt werden können und daher nicht so direkt fassbar sind. Es geht um berufliche, fachliche und unternehmerische Qualifikationen des Kreditnehmers.


Noch schwieriger wird es, wenn es um persönliche Eigenschaften des Kreditnehmers geht, mit denen seine Vertrauenswürdigkeit als Person belegt werden soll. Auch vor dem Hintergrund vieler guter Unterlagen könnte die Verhandlungsposition des Kreditnehmers geschwächt oder gar zunichte gemacht werden, wenn er als Person einen negativen Eindruck hinterlässt. Gerade bei Selbständigen und Existenzgründern steht und fällt alles mit deren Person, dass diese einen überzeugenden und kompetenten Eindruck macht. Es müssen daher auch ganz persönliche Eigenschaftsfaktoren und deren Bilanzierung angesprochen werden, die neben den üblichen Standard-Formularen der Banken letztlich ausschlaggebend für den Erfolg des Kreditgeschäftes sein können. Erschwerend kommt bei vielen Existenzgründern und Selbständigen hinzu, dass sie oft an der Hürde der Kreditsicherheiten zu scheitern drohen. Denn für ihre Tätigkeiten ist der Mangel in Bezug auf die von den Banken verlangten Sicherheiten geradezu typisch.
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